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Lucia Stieler*

Subjektiver sozioökonomischer Status und 
Lebenszufriedenheit

Dieser Beitrag untersucht den Zusammenhang zwischen dem subjektiven sozioökonomischen Status und 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit. Vorangegangene Studien zeigen, dass Personen mit überdurch­
schnittlichem Einkommen und höherem sozioökonomischen Status zufriedener sind. Bei der Selbstein­
schätzung des sozioökonomischen Status bestehen jedoch systematische Verzerrungen mit Tendenz zur 
Mitte. Dies bedeutet eine Divergenz zwischen subjektivem und objektivem Status. Mittels einer Regressions­
analyse wird gezeigt, dass eine signifikante Korrelation zwischen dem subjektiven sozioökonomischen 
Status und der Zufriedenheit besteht. Dieses Ergebnis bleibt bestehen, wenn für das Haushaltseinkommen 
kontrolliert wird.

Ob Buen Vivir (dt.: Gutes Leben) in Ecuador und Bolivien, das 
Bruttonationalglück in Bhutan oder die Deutsche Regierungs-
strategie „Gut leben in Deutschland – was uns wichtig ist“ – 
eine zufriedene Bevölkerung gewinnt in Politik und Gesellschaft 
immer mehr an Bedeutung. Glück und Zufriedenheit sind auch 
ein wachsendes interdisziplinäres Forschungsgebiet. Der Zu-
sammenhang zwischen dem sozioökonomischen Status und 
der Zufriedenheit stellt einen Forschungsgegenstand der So-
zial-, Human- und Wirtschaftswissenschaften dar. Dabei ist 
zu unterscheiden, ob der objektive Status oder der subjektive 
– wahrgenommene – Status betrachtet wird. Ersteres wird 
durch Variablen wie Einkommen, Bildung oder berufliche Quali-
fikation modelliert. Der subjektive sozioökonomische Status 
(SSS) wird hingegen im Rahmen einer Befragung von den Per-
sonen selbst eingeschätzt. Die Sozial- und Humanwissenschaf-
ten stellen beispielsweise einen positiven Einfluss des SSS auf 
die Gesundheit fest (Operario et al. 2004; Demakakos et al. 
2008). Die ökonomische Glücksforschung findet einen positiven 
Zusammenhang zwischen dem objektiven sozioökonomischen 
Status (OSS) bzw. dem Einkommen und der Zufriedenheit 
(Diener et al. 1993; McBride 2001). Der SSS und der OSS gehen 
allerdings auf Grund von systematischen Fehleinschätzungen 
auseinander (Ravallion und Lokshin 1999; Cruces et al. 2013). 
In Folge dieser Diskrepanz ist eine Untersuchung des Zusam-
menhanges zwischen SSS und Zufriedenheit lohnend, der 
bislang allerdings eine Forschungslücke darstellt, die der vor-
liegende Beitrag mittels einer Regressionsanalyse schließt.

DATEN UND METHODIK

Die verwendeten Daten entstammen dem „Deutschlandmoni-
tor“, der von der Kommission „30 Jahre Friedliche Revolution 
und Deutsche Einheit“ in Auftrag gegeben wurde und ein regio-
nal differenziertes Bild der Stimmungslagen und Einstellungen 
in der Bevölkerung in Deutschland liefern soll. Dem Daten-
satz liegen 4 069 Befragte zugrunde, dabei mindestens 250 
pro Bundesland. Das Alter der Befragten variiert zwischen 16 
und 92 Jahren.

Im Zuge dieser Befragung wurden sowohl der SSS als auch 
die Lebenszufriedenheit auf einer 10-stufigen Skala erfragt. 
Für die subjektive Einschätzung des sozioökonomischen Sta-
tus sollten sich die Befragten eine Leiter mit 10 Sprossen vor-
stellen, auf deren oberster Sprosse die Menschen mit „dem 
meisten Geld, der höchsten Bildung und z. B. den besten Jobs“ 
in Deutschland stehen. Innerhalb dieser Leiter schätzen die 
Befragten ihren Status in der deutschen Gesellschaft ein. Um 
zu prüfen, ob ein Zusammenhang zwischen dem SSS und der 
Lebenszufriedenheit besteht, wird das gängige lineare Regres-
sionsmodel OLS angewendet, wobei die Lebenszufriedenheit 
als abhängige Variable verwendet wird. Sowohl Lebenszu-
friedenheit als auch der SSS stellen kategoriale Variablen dar. 
Für die Anwendung des OLS wird ein metrisches Skalenni-
veau unterstellt. Dieses Vorgehen wurde beispielsweise in der 
Psychologie zur Erforschung des Zusammenhanges zwischen 
dem SSS und der Gesundheit angewendet (Operario et al. 2004; 
Singh-Manoux et al. 2005; Franzini und Fernandez-Esquer 2006; 
Demakakos et al. 2008).

EINFLUSSFAKTOREN AUF DIE LEBENSZUFRIEDEN­
HEIT

Nach Weimann (2015) lassen sich die relevanten Einflussfak-
toren auf die Lebenszufriedenheit in zwei Gruppen unterteilen: 
beeinflussbare und nicht beeinflussbare Faktoren. Zu letzteren 
zählen Genetik, Persönlichkeit, kulturelle Prägungen, Alter und 
Gesundheit. Im Vergleich zu sozialen Aktivitäten (z. B. Freunde 
treffen), psychosozialen und sozioökonomischen Variablen 
weisen Palmore und Luikart (1972) Gesundheit als wichtigste 
Determinante für die Lebenszufriedenheit aus. Das Auftreten 
einer langfristigen Behinderung geht wie erwartet dauerhaft 
mit einer reduzierten Lebenszufriedenheit einher (Lucas 2007). 
Ebenfalls besteht ein signifikanter Zusammenhang zwischen 
der selbstevaluierten Gesundheit und der Zufriedenheit (Pal-

* �Lucia Stieler war zum Zeitpunkt des Erstellens dieses Beitrages Praktikantin 
an der Niederlassung Dresden des ifo Instituts – Leibniz-Institut für Wirt-
schaftsforschung an der Universität München e. V.



30 ifo Dresden berichtet  3/2022

Im Blickpunk t

more und Luikart 1972). Hinsichtlich der Auswirkung des Alters 
ist ein U-förmiger Verlauf der Zufriedenheit im Lebenszyklus 
mehrfach festgestellt worden: mit etwa Mitte 40 bis Anfang 
50 erreicht die Zufriedenheit ihren Tiefpunkt und steigt an-
schließend wieder (van Landeghem 2011; Blanchflower und 
Oswald 2008). Die These des U-förmigen Zufriedenheitsverlauf 
ist jedoch nicht gänzlich unumstritten. Frijters und Beatton 
(2012) argumentieren, dass der U-förmige Verlauf ein statisti-
sches Artefakt durch einen plötzlichen Anstieg der Zufrieden-
heit im Alter von etwa 60 Jahren darstellt.

Auch unsere sozialen und ökonomischen Verhältnisse wir-
ken sich auf unsere empfundene Zufriedenheit aus. Zu diesen 
– zumindest bedingt beeinflussbaren – Faktoren zählen unsere 
sozialen Kontakte, Familien- und Beziehungsstatus sowie Ein-
kommen, Arbeitslosigkeit und Status. Die Auswirkung der Ehe 
auf die Zufriedenheit ist in der langen Frist uneindeutig; Lucas 
et al. (2003) sowie Stutzer und Frey (2006) finden zwar eine er-
höhte Zufriedenheit zum Zeitpunkt der Eheschließung1, jedoch 
kehrt diese nach einigen Jahren wieder zurück auf das vorhe-
rige Niveau. Enge soziale Kontakte in der Nachbarschaft, zu 
Freunden oder durch religiöse Gruppen tragen positiv zur Le-
benszufriedenheit bei (Helliwell und Putnam 2004). Hinsichtlich 
ökonomischer Determinanten reduziert Arbeitslosigkeit die 
Zufriedenheit der Betroffenen über den Effekt des verlorenen 
Einkommens hinaus (Winkelmann und Winkelmann 1998). 
Männer leiden besonders unter einem Jobverlust (Stavrova et 
al. 2011). Einkommen und Zufriedenheit weisen tendenziell 
eine positive Korrelation auf (Weimann 2015, S. 20-21).2

FEHLEINSCHÄTZUNG DES SOZIOÖKONOMISCHEN 
STATUS

Die ökonomische Glücksforschung untersucht üblicherweise 
objektive Maße des sozioökonomischen Status. Können wir 

aber realistisch einschätzen, in welcher gesellschaftlichen Posi-
tion wir uns befinden? Ravallion und Lokshin (1999) stellen 
substanzielle Unterschiede zwischen der Wahrnehmung ihrer 
ökonomischen Situation und deren tatsächlicher Ausprägung 
fest. Während Arbeitslose ihre ökonomische Situation systema-
tisch unterschätzen, findet eine systematische Überschätzung 
bei gesunden, gut ausgebildeten Personen mit Berufstätigkeit 
statt. Cruces et al. (2013) finden eine systematische Verzer-
rung in der Wahrnehmung des eigenen Einkommensrangs, 
mit einer Tendenz der Verzerrung der Einschätzungen zur Mitte 
hin. Das heißt, dass ärmere Individuen ihr Einkommen tenden-
ziell überschätzen und reichere Individuen zur Unterschät-
zung neigen.

In den Abbildungen 1 und 2 ist die Häufigkeitsverteilung, 
hinsichtlich des SSS bzw. Haushaltseinkommens, der zugrunde 
liegenden Daten des Deutschlandmonitors dargestellt.3 Die 
Haushaltseinkommen sind wie zu erwarten eher rechtsschief, 
d. h. die große Masse der Befragten verfügt über mittlere und 
niedrige Einkommen. Die Verteilung des subjektiven sozioöko-
nomischen Status ist hingegen linksschief. Würden die Befrag-
ten sich nach ihrer Position in Einkommens- oder Vermögens-
dezilen einordnen, sollte eine gleichmäßige Verteilung über alle 
zehn Statuskategorien zu beobachten sein. Tatsächlich sortie-
ren sich aber sehr wenige Menschen im unteren Ende der Status-
leiter ein und überdurchschnittlich viele im oberen Mittefeld.

Der Vergleich der deskriptiven Häufigkeitsverteilungen legt 
nahe, dass in den vorliegenden Daten eine systematische Ver-
zerrung der Wahrnehmung des sozioökonomischen Status zur 
(oberen) Mitte besteht. Dies deckt sich mit den Ergebnissen 
von Cruces et al. (2013). Die Divergenz zwischen wahrgenom-
menem und tatsächlichem Status machen eine weitergehende 
Untersuchung der Auswirkung des SSS auf die Zufriedenheit 
lohnend.

Abb. 1
Häufigkeitsverteilung des subjektiven sozioökonomischen Status

Quelle: Berechnungen und Darstellung des ifo Instituts.	 © ifo Institut 
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LEBENSZUFRIEDENHEIT UND SUBJEKTIVER SOZIO­
ÖKONOMISCHER STATUS 

Insgesamt ergibt sich eine durchschnittliche Zufriedenheit von 
7,31 auf der 10-stufigen Skala. Abbildung 3 zeigt die durch-
schnittliche Zufriedenheit, differenziert nach der Selbstein-
stufung des SSS. Personen, die sich in einer höheren Stufe 
der Statusleiter einordnen, sind im Durchschnitt zufriedener 
mit Ihrem Leben. Dies gibt einen ersten Anhaltspunkt auf ei-

nen möglichen Zusammenhang zwischen Lebenszufrieden-
heit und SSS4.

Um auszuschließen, dass die Korrelation zwischen SSS 
und Zufriedenheit von demografischen oder sozioökonomi-
schen Merkmalen beeinflusst wird, werden Kontrollvariablen 
verwendet. Diese umfassen Geschlecht, Alter, Wohnort (Stadt 
und Land bzw. Ost- und Westdeutschland), Familienstand, 
Arbeitslosigkeit, Schulabschluss, Religiosität5 und das Haus-
haltseinkommen sowie die Haushaltsgröße. Das Ergebnis der 

Abb. 2
Häufigkeitsverteilung des Netto-Haushaltseinkommen in Euro

Quelle: Berechnungen und Darstellung des ifo Instituts.	 © ifo Institut 
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Abb. 3
Durchschnittliche Lebenszufriedenheit je Stufe des subjektiven sozioökonomischen Status

Quelle: Berechnungen und Darstellung des ifo Instituts.	 © ifo Institut 
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Regression bestätigt größtenteils die bisherigen Ergebnisse 
der Glücksforschung. Wie erwartet findet sich ein negativer 
Zusammenhang zwischen Arbeitslosigkeit und Zufriedenheit, 
während eine positive Korrelation zwischen Zufriedenheit und 
dem weiblichen Geschlecht, einer Ehe und dem Haushaltsein-
kommen besteht. Ebenfalls lassen sich die Forschungsergeb-
nisse hinsichtlich des U-förmigen Verlaufs der Zufriedenheit im 
Lebenszyklus reproduzieren – die Altersgruppen 18 bis 29 Jahre 
und 50 Jahre aufwärts sind signifikant glücklicher als die mittle-
re Altersgruppe. Als statistisch nicht signifikant erweisen sich 
der Wohnort (sowohl hinsichtlich Stadt/Land als auch Ost-/
Westdeutschland), Schulabschluss und die Zugehörigkeit zu 
einer Religion. Die multiple Regressionsanalyse ergibt einen 
Koeffizienten von 0,324 für den SSS. Das entspricht einem An-
stieg der Zufriedenheit um 0,324 auf der 10-stufigen Zufrieden-
heitsleiter, wenn sich der SSS um eine Sprosse auf der Leiter 
des wahrgenommen sozioökonomischen Status erhöht.

Tab. 1
Multiple Regressionsanalyse 

Regressionsmodell

Abhängige Variable Lebenszufriedenheit

Subjektiver sozioökonomischer  
Status

.324***
(.019)

Konstante 4.776***
(.181)

Kontrollvariablen Ja

Beobachtungen 3 633

Bereinigtes R² .210

Anmerkung: Kontrolliert für Geschlecht, Westdeutschland, Alter, Stadt, 
Ehestatus, Arbeitslosigkeit, Schulabschluss, Religiosität, Haushalts-
einkommen, Haushaltsgröße. ***p < 0.01

Quelle: Berechnungen des ifo Instituts.	 © ifo Institut 

Auch bei Kontrolle für demografische und sozioökono-
mischen Faktoren, zeigt das Regressionsmodel eine positive 
Korrelation zwischen dem SSS und der Lebenszufriedenheit. 
Die Ergebnisse legen nahe, dass der SSS einen Effekt auf die 
Zufriedenheit hat, der über den OSS hinausgeht, da das Haus-
haltseinkommen Teil der Kontrollvariablen ist. Diese These 
wird durch die empirische Evidenz für den Unterschied zwi-
schen wahrgenommener (SSS) und tatsächlicher gesellschaft-
licher Position gestützt (OSS).

FAZIT

Die Auswirkungen der Wahrnehmung der sozioökonomischen 
Lebensumstände auf die Zufriedenheit stellen bislang ein we-
nig erforschtes Teilgebiet der ökonomischen Glücksforschung 
dar. Die Regressionsanalyse bestätigt die Hypothese, dass eine 
positive Korrelation zwischen dem SSS und der Lebenszufrie-
denheit besteht. Der Bestand dieses Zusammenhanges bei der 
Kontrolle für das Haushaltseinkommen legt nahe, dass der 
SSS einen eigenständigen Einfluss auf die Zufriedenheit hat, 
unabhängig von dem OSS. Eine mögliche Erklärung dafür liefert 

die empirische Evidenz für Fehleinschätzungen der eigenen 
gesellschaftlichen Position. Aus diesem Beitrag lassen sich 
zwei interessante weiterführende Forschungsfragen ableiten: 
Welche Faktoren beeinflussen die Divergenz zwischen sub-
jektivem und objektivem Status? Ist der Erklärungsgehalt des 
SSS für die Lebenszufriedenheit größer als der des OSS? Zu-
dem sollte der OSS als Kontrollvariable nicht nur durch das 
Haushaltseinkommen modelliert werden. Lohnend wäre hier 
eine differenziertere Darstellung, beispielsweise unter Mitein-
beziehung von Besitztümern und der beruflichen Qualifikation. 
Abschließend lässt sich festhalten, dass der vorliegende Bei-
trag das Potenzial für die differenzierte Untersuchung des 
sozioökonomischen Status und dessen Wahrnehmung auf 
die Lebenszufriedenheit aufzeigt.
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1 � Wobei Stutzer und Frey (2006) diese auf eine umgekehrte Kausalität zurück-
führen: Menschen würden eher heiraten, wenn sie gerade glücklich seien. 

2 � Im Kontext der Beziehung von Einkommen und Zufriedenheit ist die Dis-
kussion um das sogenannte Easterlin-Paradox zu beachten. Clark et al. 
(2008) bietet eine umfassende Übersicht.

3 � Eine Ermittlung des Individualeinkommens ist nicht möglich, da das 
Haushaltseinkommen lediglich als kategoriale Variable vorliegt.

4 � Die Berechnung eines gewichteten Rangkorrelationskoeffizienten nach 
Spearman ergibt eine mäßig starke Korrelation (r = 0,342) und bestätigt 
damit das Bild. Korrelation ist allerdings nicht gleichzusetzen mit Kausa-
lität. Es ist denkbar, dass die Korrelation zwischen dem SSS und der Lebens-
zufriedenheit nicht von kausaler Natur ist, sondern andere Aspekte beide 
Variablen beeinflussen

5 � Es wurde lediglich unterschieden zwischen Personen, die sich einer Religion 
zugehörig fühlen, und solchen, die das nicht tun. Welcher Religion die 
gläubigen Personen angehören, wurde nicht betrachtet.




